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Ein Jahr neigt sich zu 
Ende! Nach außen 
hin war das Jahr 2022 
für das Wildnisgebiet 
nicht ganz so ereignis-
reich wie das vergan-
gene Jahr, wo es zur 
Erweiterung in der 
Steiermark kam und 
das Haus der Wildnis 

eröffnet wurde. Trotzdem gab es einiges zu feiern: 
ein Jahr Wildnisgebiet in der Steiermark, ein Jahr 
Haus der Wildnis, 5 Jahre Weltnaturerbe „Europäi-
sche Buchenwälder“ und 20 Jahre Wildnisgebiet.

Es ist kaum zu glauben, dass es schon 20 Jahre her 
ist, dass wir zu dritt die Schutzgebietsverwaltung 
Wildnisgebiet Dürrenstein gegründet haben. Über 
einige Jahre hinweg blieb der Personalstand un-
verändert und wuchs auf maximal sechs Personen 
an. Erst durch die Entwicklungen der letzten Jahre 
wuchs das Team der Wildnisgebietsverwaltung mit 
seinen vier Mitarbeitern, die seitens der Österrei-
chischen Bundesforste AG dem Wildnisgebiet zur 
Mitarbeit zugeteilt sind, auf 15 Personen an, die in 
etwa 10 Vollzeitäquivalenten entsprechen.

Geschätzte Leserin, geschätzter Leser, Sie werden 
sich jetzt sicherlich fragen, warum ich diese Auf-
zählung hier treffe. Wir „Chefs“ neigen leider oft 
dazu, gute Leistungen als gegeben anzunehmen 
und allfällige Fehler mit Missfallen aufzuzeigen. 
Ich möchte daher vor Ihnen werte Leserin und 
Leser die Möglichkeit nutzen, meinem gesamten 
Team, zu danken. Ohne euren unermüdlichen 
Einsatz hätten wir Vieles nicht erreicht. Auf unser 
Team trifft der Spruch „Nur gemeinsam sind wir 
stark“ uneingeschränkt zu!

Wir werden uns aber auf den Lorbeeren nicht 
ausruhen, sondern unermüdlich für unsere Natur 
weiterarbeiten. Mit der klimapartnerschaft.at – 
Wilderness for Furture (klimapartnerschaft.at)  

schlagen wir gemeinsam mit Partnern aus der 
Wirtschaft und der Österreichischen Bundesforste 
AG ein neues Kapitel zum Schutz unserer Natur, 
unserer Biodiversität und unseres Klimas auf. Wir 
sind überzeugt, dass nur durch ein vernünftiges 
Miteinander, die auf uns zukommenden bzw. 
bereits aufgetretenen Krisen so bewältigt werden 
können, dass auch unseren Nachfahren noch eine 
lebenswerte Erde erhalten bleibt. Dabei sollten wir 
aufhören, unterschiedliche Interessen gegenein-
ander auszuspielen. Wir müssen das Gemeinsame 
suchen. Daher bekennen auch wir uns zu einer 
nachhaltigen und ökologisch angepassten Forst-
wirtschaft und der Nutzung des genialen Werk-
stoffes Holz. Gleichzeitig sehen wir aber auch, 
dass wir unserer Natur und damit unserer Lebens-
grundlage etwas zurückgeben müssen. Nur dann 
werden wir langfristig überleben!
In der Hoffnung, dass wir das Ruder noch herum-
reißen können, wünsche ich Ihnen, geschätzte 
Leserin, geschätzter Leser eine besinnliche Ad-
ventzeit und alles Gute für das Jahr 2023! 
 
Ihr
Christoph Leditznig

von Christoph Leditznig

Oben: Das Haus der Wildnis hat seinen Platz  
im Herzen von Lunz am See. © Theo Kust

Gedankensplitter
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Von 1. bis 23. Dezember 2022 werden im Haus der 
Wildnis verschiedene Kunsthandwerker*innen 
und Produzent*innen aus Lunz am See ihre selbst-
gemachten und selbstproduzierten Produkte in 
einem eigens gestalteten Weihnachtsstand ver-
kaufen. 

„Wilde Weihnachtsgeschenke“

Unser Shop im Haus der Wildnis bietet eine feine 
Auswahl an Weihnachtsgeschenken. Von einzig-
artigen Bildbänden über allerlei Kinderbücher für 
Wissbegierige bis zu lehrreichen Spielen ist vieles 
dabei.

Für alle die sich nicht entscheiden können, haben 
wir Gutscheine für Eintritte, Kursangebote oder 
für Shopartikel.  

 

„Weihnachtsöffnungszeiten  
& Betriebsurlaub“

Wir haben am 24. Dezember von 9:00 – 13:00 Uhr 
geöffnet, am 25., 26. und 27. 12. (normaler Ruhetag) 
haben wir geschlossen.

Am 31.12. ist von 9:00 – 13:00 Uhr geöffnet, am 
01. 01. 2023 ist geschlossen. Danach ist von 2.01.  
bis 8. 01. durchgehend geöffnet.

Von 9. bis 22. Jänner 2023 haben wir Betriebs-
urlaub!

Advent im  
Haus der Wildnis
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Derzeit wird im Wildnisgebiet eine Baumart 
ganz genau unter die Lupe genommen: Die Eibe 
(Taxus baccata). Es ist eine Baumart, von der 
kaum jemand redet, die selten bemerkt wird und 
die forstlich keine Bedeutung hat. Sie wurde 
zurückgedrängt auf einige Extremstandorte, die 
meist recht unzugänglich gelegen sind und sie 
ist tatsächlich in unseren Wäldern weitgehend 
unbekannt. Selbst Forstleute schenken ihr leider 
oft wenig Beachtung. Die Eibe stand bislang auch 
noch nie im Fokus der Forschung des Wildnisge-
bietes Dürrenstein-Lassingtal. Warum also jetzt?

Die Eibe ist gewiss ein Sonderling unter unseren 
Baumarten: Sie ist als einzige Nadelbaumart neben 
dem Wachholder einhäusig. Das heißt, dass es 
männliche und weibliche Baumindividuen gibt. 
Sie ist unsere älteste heimische Baumart und 
auch die Bäume selbst können ein Alter von über 

1000 Jahren erreichen. Sie hat durch ihre enorme 
Ausdauer, ihre Resistenz gegenüber Krankheiten, 
ihre Trockenheitstoleranz und anderen herausra-
genden Eigenschaften, das Potenzial als heimische 
Baumart im Klimawandel eine wichtige Rolle zu 
spielen. Das sind gute Gründe, sie sich genauer 
anzuschauen. Abgesehen davon ist die Baumart 
faszinierend aufgrund ihrer unfassbaren Zähig-
keit und Geduld, wenn sie Jahrhunderte lang 
ungünstigsten Bedingungen trotzt. Sie erträgt so 
unberührt Schicksalsschläge, dass die griechischen 
Philosophen der Stoa vor Neid erblasst wären. Als 
weniger hohe Baumart in den unteren Schichten 
des Waldes, erträgt sie oft jahrzehnte- und jahr-
hundertelang Schatten, was andere Baumarten, 
selbst Tannen, irgendwann umbringen würde. Ein 
weiteres Schicksal, das sie dadurch öfter erleidet, 
sind Kronenbrüche durch zusammenbrechende 
Nachbarbäume. Auf solche Widrigkeiten reagiert 

Forschung im  
Wildnisgebiet:  
Das „Eibenprojekt“
Untersuchung zur früheren und heutigen Verbreitung der Eibe; von Maria von Rochow
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die Eibe jedoch mit einer unvorstellbaren Aus-
schlagskraft und Kronenplastizität, sodass ihr 
dergleichen wenig auszumachen scheint. Kurz: 
Ihre Überlebensfähigkeit ist unvergleichlich. 
Bemerkenswert ist auch, dass an dieser Baumart 
kaum Krankheiten bekannt sind. Und ein weiterer 
nicht unwesentlicher Punkt ist: Das einzigartige 
Holz der Eibe könnte zuküftig wieder vielseitige 
Verwendung finden.

Das „Eibenprojekt“ im Wildnisgebiet Dürrenstein-
Lassingtal soll einen Betrag dazu leisten, dass diese 
vergessene und vielfach unterschätzte Baumart 
wieder in unsere Wälder und unser Bewusstsein 
zurückkehren wird. Eiben sind im Wald (nicht so 
in unseren Gärten, Parks und Friedhöfen) so selten 
geworden, dass manche sie auf den Etat der aus-
sterbenden Arten gesetzt haben – möglicherweise 
verfrüht. Hier möchte ich damit beginnen, Lücken 
der Grundlagenforschung zu schließen. Daraus 
können sich Erkenntnisse auch für den heutigen 
Wirtschaftswald ableiten lassen, der extremen kli-
matischen Herausforderungen gewachsen sein soll.

Die Kahlschlagwirtschaft der letzten Jahrhunderte 
hat der Eibe sehr stark zugesetzt, ebenso wie ihre 
lange Ausrottungsgeschichte. Die Eibe ist giftig für 
Weidevieh und früher wurde fast überall Wald-
weide betrieben, die Eibe wurde also fast völlig 
eliminiert. Hinweise geben viele alte Stöcke, die 
zum Teil sogar ausgebrannt wurden. Damit wurde 
versucht, den Wiederaustrieb dieser sehr regene-
rationsfähigen Baumart zu verhindern. Aber auch 
die Übernutzung ist ein wichtiges Thema, da das 
elastische und gleichzeitig harte Eibenholz für 

den Bau von Langbögen äußerst begehrt war. Nur 
durch den Menschen also ist die Eibe heute tat-
sächlich eine bedrohte Baumart.

Im westlichen Teil des Wildnisgebietes ist eine 
bemerkenswerte Häufung von uralten, überleben-
den, aber vergessenen Eiben-Individuen, vor allem 
aber von alten Eibenstöcken und Eibentotholz zu 
finden. Dieses Vorkommen zu untersuchen, hat 
mich Univ. Prof. Dr. Hans-Peter Lang ermutigt, 
einer der Gründerväter des Wildnisgebietes, der 
als Waldbau-Experte immer schon ein besonderes 
Interesse an Eiben hatte. Inzwischen wurden

1. � Die Restvorkommen entlang eines repräsenta
tiven Teilgebiets (Wandeckrücken) erhoben. 

2. � Eine Monitoringfläche „Siebeneiben“ etabliert. 
Auf dieser wurde und wird noch immer die 
Verjüngungssituation im Umkreis von sieben 
fruktifizierenden Alteiben untersucht.

Auf einer Strecke von 2 km wurde entlang des 
Wandeckrückens ein 50 m breiter Streifen nach 

  Diese Eibe lebt und fruktifiziert!

Verjüngung, die es nicht gibt  
(das Bild stammt aus dem Nationalparkt Berchtesgaden)

Unvorstellbar langlebiges und stabiles Eibentotholz
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Eiben abgesucht. Totholz und Stöcke wurden ver-
messen und ihr Zersetzungsgrad eingestuft. Höhe 
und Durchmesser, Gesundheit, Geschlecht und 
viele weitere Parameter wurden an lebenden Eiben 
erhoben.

Auf der Monitoringfläche „Siebeneiben“ wurden 
2020 drei Plots mit jeweils einem Schutzkäfig von 
1,44 m2 und einer angrenzenden, gleich großen 
Kontrollfläche etabliert. Mit einer Maschenwei-
te von 10x10cm kann ein Verbiss durch Gams-, 
Rot- und Rehwild ausgeschlossen werden. Durch 
das Raster können die Bäumchen wie in einem 
Koordinatensystem genau verortet und regelmäßig 
kontrolliert werden.

Erste Ergebnisse  
liegen bereits vor:

Die Detailerhebung am Wandeckrücken übertraf 
mit mehr als 100 Eibennachweisen jede Schätz
ung. Über 70% sind jedoch Nachweise ehemaliger 
Eibenvorkommen. Obwohl nur ein einziger gut 
erhaltener Stock mit Kern gefunden wurde, ist 
das Holz sämtlicher Stöcke durchwegs sehr hart, 
eine Messerklinge dringt nicht ein. Lebende Eiben 
konnten lediglich 22 gezählt werden. Alle sind ver-
mutlich viele Jahrhunderte alt. Die Lebensbedin-
gungen der überlebenden Alteiben verdeutlicht 
einmal mehr die Zähigkeit dieser Baumart. Jung-
eiben konnte nur eine einzige mit knapp 20 cm 

Höhe in einer Felswand (verbisssicher) gefunden 
werden.

Die Monitoringfläche hat schon jetzt einige Über-
raschungen zu bieten: Es gab bereits nach dem 
ersten Winter einen Schwund an Keimlingen von 
über 50%. Nach 2 Jahren waren von insgesamt 
23 Bäumchen nur noch 6 übrig. Am Ort mit der 
höchsten Akkumulation von Buchenlaubstreu 
sind sämtliche Eiben innerhalb von 2 Jahren ver-
schwunden. Der Schwund innerhalb der Käfige 
war sogar höher als auf den ungeschützten Kont-
rollflächen. Das zeigt, dass es zu kurz gedacht ist, 
beim Ausbleiben der Verjüngung nur den Schalen-
wildeinfluss geltend zu machen.

Dieser häufig diskutierte Schalenwildeinfluss ist 
also hier nicht die Ursache für die Mortalität der 
Verjüngung. Der Einfluss von Kleinsäugern soll 
im weiteren Schritt durch eine Verringerung der 
Maschenweite ausgeschlossen werden. Natürlich 
könnten auch z.B. Mollusken oder Pilze eine Rolle 
spielen. Meine Vermutung ist, dass vor allem die 
Streu der Buche ein wichtiger Faktor bei der Hem-
mung der Verjüngung ist. All das kann hoffentlich 
künftig untersucht werden.

Die vielen Nachweise von Eibenstöcken und Tot-
holz unterstreichen die ehemalige Häufigkeit und 
den anthropogen bedingten Rückgang der Eibe. 
Die Abwesenheit von jungen Eiben verdeutlicht 
die prekäre Verjüngungssituation, obwohl frukti-
fizierende Alteiben vorhanden sind. 

Die ungenügende Verjüngung bei der Eibe fällt 
nicht nur im Wildnisgebiet auf, sondern ist euro-
paweit ein Problem und wird ihren Fortbestand 
langfristig gefährden. Um die Populationsdynamik 
von Taxus baccata zu verstehen, müssten nicht nur 
Befruchtungsmechanismen, Samenproduktion, 
Keimfähigkeit und Ausbreitung untersucht wer-
den, sondern auch ihre Wechselwirkung mit der 
Buche. 

Eine systematische Raster-Erhebung für eine flä-
chenbezogene Aussage über das Eibenvorkommen, 
sowie detailliertere Untersuchungen von Stöcken 

Eibenstock am Wandeckrücken
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und Alteiben, beispielsweise der Altersstruktur 
und Standortsituation, sind in Planung. Es konnte 
am Wandeckrücken eine gut erhaltene Baumschei-
be gewonnen werden, die dendrochronologisch 
untersucht werden sollte. 

Ein vergleichbares Projekt existiert bislang nicht 
und die wenigen Forschungsarbeiten über die 
Eibe verweisen auf die Notwendigkeit weiterer 
Untersuchungen und deren Dringlichkeit. Die 
Eibe steht im Verruf, zu langsam zu wachsen für 
die schnelllebige Forstwirtschaft mit ihren meist 
kurzen Umtriebszeiten. Vergessen wird dabei, 
dass die vorhandenen Eiben fast immer auf den 
schlechtesten Standorten auskommen müssen, auf 
denen sonst kaum ein Baum zu finden ist oder die 
Bedrängung anderer Baumarten jahrhundertelang 
ertragen muss. 

Wir müssen angesichts der Krisen auf unserem 
Planeten mit allen Mitteln auf Biodiversität set-
zen, auch um unsere eigenen Lebensgrundlagen 
zu erhalten und um mit den Folgen des Klima-
wandels umgehen zu können. Die langlebige, 
genügsame und überlebensfähige Eibe hat großes 
Potenzial. Trockenheit erträgt sie durch ein sehr 
weitläufiges, tiefreichendes und dichtes Wurzel-
system ohne die Abhängigkeit von pilzlichen 
Partnern. Sie trotzt seit Jahrtausenden den sich 
ändernden Umweltbedingungen und der mensch-
lichen Zurückdrängung. Bevor wir in unserer Not 
auf fremdländische Baumarten zurückgreifen, 
sollten wir uns mit der Eibe befassen. 

Im Anschluss an diese Erstaufnahme, die Grund-
lage für ein langfristiges, regelmäßiges Monitoring 
der Eibe sein kann, möchte ich verjüngungsöko-
logische Aspekte dieser Baumart untersuchen, um 
Erkenntnisse über ihre zukünftige Situation zu 
gewinnen. Dieser (zukünftige) Teil des Projekts 

Eibenstock am Wandeckrücken

Eibenbaumscheibe

befasst sich mit der Frage nach der Überlebens-
ähigkeit der Eibe, denn sie hat seit Jahrzenten ein 
Problem mit der Verjüngung. Untersuchen möchte 
ich, wie die Eiben blühen, bestäubt werden und 
fruktifizieren. Eiben werden zwar sehr alt, aber 
irgendwann werden auch unsere wenigen re-
produktionsfähigen Alteiben absterben. Jüngere 
Jahrgänge sind kaum zu finden. Der Wildein-
fluss auf die Verjüngungsdynamik der Eibe muss 
wegen seiner großen Bedeutung unbedingt näher 
betrachtet werden. Die vielfältigen Ursachen für 
das scheinbare Ausbleiben der Verjüngung sollen 
genau untersucht werden, beispielweise durch 
Experimente zur Keimfähigkeit von Eibensa-
men des Gebiets. Eine Erhebung der Verjüngung 
sollte dringend unsere subjektive Einschätzung 
durch Fakten ersetzen und Daten über den Zu-
stand vorhandener Verjüngung liefern. Um diese 
Fragestellung umfassend zu beantworten, müssen 
Befruchtungsmechanismen und Samenausbrei-
tungsmuster untersucht werden, denn Eibensamen 
werden von Vögeln verbreitet (Ornithochorie). 
Nicht nur welche Vogelarten im Wildnisgebiet 
maßgeblich an der Verbreitung beteiligt sind, son-
dern auch der Einfluss von Kleinsäugern auf die 
Samenausbreitung soll betrachtet werden. 

Soweit ein Einblick in bisherige Aktivitäten und 
Zukunftsträume zur Untersuchung des Eiben-
bestandes im Wildnisgebiet – und weit über die 
Grenzen desselben hinausgedacht. Fazit: Wer sich 
mit dieser Baumart befasst, erliegt dem gefürchte-
ten Eibenzauber. 

Ich freue mich über Anregungen oder Hinweise 
zu bemerkenswerte Eibenvorkommen und ich 
hoffe auf zeitliche und finanzielle Ressourcen, das 
Projekt im erforderlichen Umfang durchführen zu 
können.
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Seit August 2021 zählt nun auch das steirische 
Lassingtal zum Wildnisgebiet. Aber wie kann man 
sich die Überführung vormals genutzter Flächen 
hin zur Wildnis vorstellen? Braucht es einen 
aktiven Eingriff, oder kann alles sich selbst über-
lassen werden? Klar ist, dass das oberste Ziel im 
Wildnisgebiet der Prozessschutz ist. Das bedeutet, 
die Natur walten und in erster Linie den natür-
lichen Prozessen den Vortritt zu lassen, also weder 
konservierend noch restaurierend einzugreifen. 

Der Buchdrucker, oder auch großer achtzähniger 
Fichtenborkenkäfer (Ips typographus), zählt zu den 
Borkenkäfern an der Fichte. Grundsätzlich befällt 
er als Sekundärschädling geschwächte Bäume, bei-
spielsweise nach einem Windwurf. In einem natür-
lichen Waldökosystem ist er somit Bestandteil der 
Dynamik und trägt zum Aufbau strukturierter Be-
stände bei. Bedingt durch das schnelle Wachstum 

von Lara Eigner, ©Theo Kust

der Fichte und ihre vielfältigen Einsatzmöglich-
keiten, wurde sie vielerorts in Reinbeständen und 
auf ungeeigneten Standorten gesetzt. Vor allem in 
der Hochzeit der Eisenindustrie wurde ausschließ-
lich Holzkohle als Brennstoff verwendet, was 
wiederum zu einem Teufelskreis aus großflächiger 
Pflanzung und Abholzung der Fichte führte. 

Einige Flächen zeugen heute noch von diesen 
historischen Nutzungen – so auch im Lassingtal. 
Dass viele dieser Flächen nicht die passenden 
Standorte für die Fichte sind, ist spätestens seit 
den zunehmenden Borkenkäferbefällen in den 
letzten Jahren klar. Bedingt durch ihr flaches 
Wurzelsystem, vermag sie tiefere Bodenschichten 
nicht zu erschließen. Diese Tatsache in Kombina-
tion mit zunehmend wärmeren und trockeneren 
Vegetationsperioden führen bei der Fichte zu 
Trockenstress und machen sie so anfällig für einen 

Ein Jahr Lassingtal: 
Zurück zur Wildnis
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Käferbefall. Für den Buchdrucker ist es somit ein 
Leichtes, jene gleichaltrigen Fichtenreinbestände 
(Monokulturen) großflächig zu befallen. In einem 
Wirtschaftswald kann dies fatale Folgen haben und 
ganze Waldgebiete gefährden. Im Wildnisgebiet 
trägt der Borkenkäfer vor allem in der Naturzone 
zur Entwicklung natürlicher Artzusammensetzun-
gen bei. In der Managementzone sind zum Schutz 
nachbarschaftlicher Bestände Bekämpfungsmaß-
nahmen möglich. 

Die potentiell natürliche Waldgesellschaft, also 
jene Baumartenzusammensetzung, die sich ohne 
Zutun des Menschen bedingt durch die herrschen-
den Standortsverhältnisse einstellen würde, ent-
spricht im Großteil des Gebietes dem montanen 
Fichten-Tannen-Buchen-Wald. In veränderlichen 
Anteilen sollten diese drei Hauptbaumarten, unter 
Beimischung von Nebenbaumarten, regelmäßig in 
allen Altersstufen vorkommen. Erst ab etwa 1300-
1400 m Seehöhe übernimmt im subalpinen Fich-
tenwald die Fichte die Hauptrolle. Ziel ist es, jene 
Bestände, die bedingt durch die historischen Nut-
zungen unnatürlich hohe Fichtenanteile aufweisen, 
in ihrer Artzusammensetzung möglichst rasch 
diesen natürlichen Gegebenheiten näherzubringen. 
Das bedeutet, dass durch eine gezielte Entnahme 
der Fichten, das Vorkommen von Mischbaumarten 
und somit die Widerstandsfähigkeit dieser Be-
stände gegenüber dem Buchdrucker und anderen 

biotischen und abiotischen Faktoren, gefördert 
werden soll. Fokus liegt bei den Überführungen auf 
den Flächen im Randbereich, die an nachbarschaft-
liche Bestände angrenzen. Diese Eingriffe werden 
nur einen begrenzten Zeitraum durchgeführt und 
das Ziel ist es, sie so rasch als möglich abzuschlie-
ßen. Demzufolge werden in den nächsten Jahren 
noch einige behutsame Eingriffe zum Zwecke der 
Bestandesüberführung vorgenommen. 

Vor allem durch Vorlichtungen und Einzelstamm-
entnahmen soll sich durch die Veränderung des 
Lichtregimes am Waldboden eine artenreiche Ver-
jüngung einstellen. In Beständen, in denen bereits 
Baumarten wie beispielsweise Buche, Ahorn oder 
Esche vorkommen, werden diese gezielt gefördert. 
Außerdem profitieren von derartigen Eingrif-
fen auch gefährdete Arten, wie zum Beispiel der 
Eschenscheckenfalter. Dieser Schmetterling kommt 
im Wildnisgebiet im Bereich des Lassingbaches 
vor, entwickelt sich auf Eschen und wird durch ein 
Freistellen eben dieser begünstigt. Zum Einsatz 
kommen je nach Gelände und Standort gängige 
Verfahren der Holzernte. Oberste Priorität hat 
jedenfalls eine pflegliche, boden- und verjüngungs-
schonende Arbeitsweise. Im niederösterreichischen 
Teil des Wildnisgebietes sind diese Eingriffe bereits 
abgeschlossen. Ein begleitendes Monitoring soll 
die Auswirkungen der Überführungen erfassbar 
machen.
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Die Übernutzung der Ökosysteme hat eine 
Klimakrise und rasantes Artensterben ausgelöst, 
wovon die gesamte Menschheit bedroht wird. Der 
Uno-Generalsekretär António Guterres warnte im 
Juli bei der Klimakonferenz in Berlin vor einem 
„kollektiven Suizid“, sollte die Menschheit nicht 
bald gemeinsam Handeln. Die Dürre des heuri-
gen Sommers zeigte, dass die Prozesse wesentlich 
schneller voranschreiten, als es Klimaforscher 
erwartet haben. 

Um die Krise abzuwenden, müssen die Ökosyste-
me auf dem Planeten in der Lage sein, den Nut-
zungsdruck des Menschen ausgleichen zu können. 
Dies betrifft insbesondere den Ausstoß von Treib-
hausgasen und die Vernichtung von Arten. 

Die unabhängige Initiative Klimapartnerschaft.at – 
Wilderness for Future, getragen von der Verwal-
tung des Wildnisgebietes Dürrenstein-Lassingtal, 

hat das Ziel, eine tatsächliche Kompensation von 
Umweltbelastungen zu ermöglichen und mit den 
gesetzten Maßnahmen möglichst effektiv zu einer 
Reduktion der Belastung der Natur beizutragen. 
Es handelt sich um ein Gemeinschaftsprojekt des 
Wildnisgebietes Dürrenstein-Lassingtal und seiner 
Partner, wie der Österreichischen Bundesforste 
AG.

Das in Niederösterreich und der Steiermark gelege-
ne 7000 ha große Wildnisgebiet Dürrenstein-Las-
singtal befindet sich zum größten Teil im Eigentum 
der Österreichischen Bundesforste AG. Es ist auf 
Basis der Richtlinien der IUCN (International 
Union for Conservation of Nature) ein Schutzgebiet 
der höchsten Schutzkategorie. Solche wertvollen 
Gebiete müssen allerdings in größerem Umfang 
gesichert werden, damit die vom Menschen verur-
sachten Belastungen der Biosphäre durch gezielte 
Maßnahmen reduziert werden können.

Mehr Wildnis  
für unsere Zukunft 
von Nina Schönemann
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vermeidenco2
reduzierenco2

kompensierenco2

Die Flächen müssen jene Menge an CO2 spei-
chern, die Firmen kompensieren wollen. Die 
Senkenleistung der Waldflächen werden von der 
Österreichischen Bundesforste AG gemeinsam 
mit der Klimapartnerschaft.at berechnet und von 
internationalen Fachexperten bewertet. 

Für die Kompensation werden gemeinsam mit 
unseren Partnern Gebiete ausgewählt, die be-
sonders geeignete Bedingungen aufweisen. Die 
Initiative bietet die Möglichkeit direkt regionale, 
überprüfbare klima- und biodiversitätsrelevante 
Maßnahmen zu setzen. Durch den Abschluss lang-
fristiger Verträge oder den Einsatz vergleichbarer 
rechtsstaatlicher Instrumente gewährleistet die 
Klimapartnerschaft.at, dass Greenwashing unter-
bunden wird.

Neben der Etablierung von Kompensationsflä-
chen werden die Ressourcen für Forschung und 
Bildungsarbeit eingesetzt. Durch die Initiative soll 
auch auf weitere notwendige Maßnahmen auf-
merksam gemacht werden.

Besonders Firmen, die sich bereits bemühen CO2 
zu vermeiden bzw. in ihrem Betrieb reduzieren, 
oder/und Interesse daran haben, dass die Existenz-
grundlage für alle Lebewesen auf unserem Plane-
ten erhalten bleibt, können sich an die Initiative 
Klimapartnerschaft.at – Wilderness for Future 
wenden. Weitere Informationen dazu erhalten Sie 
unter www.klimapartnerschaft.at.

Nina Schönemann, BSc & Dr. Christoph Leditznig 
Kirchenplatz 5 
3292 Lunz am See 
klimapartnerschaft@wildnisgebiet.at

Aus dieser Motivation heraus entsteht das Güte-
siegel „Wilderness for Future“, welches eine neue 
Form der Bewertung von Waldflächen möglich 
macht: die Bewertung von ökosystemaren Leistun-
gen. Konkret werden in Form einer Vertragslösung 
Maßnahmen festgelegt, die gewährleisten, dass die 
verursachten Umweltbelastungen eines Unterneh-
mens in entsprechendem Ausmaß durch Ökosys-
teme ausgeglichen werden.

Zu den besonders gravierenden Umweltbelastun-
gen gehören Emissionen von klimawirksamen 
Gasen, wie Methan oder CO2. Diese müssen nicht 
nur so gut wie möglich vermieden, sondern paral-
lel dazu vermehrt auch wieder aus der Atmosphäre 
entnommen werden. Am Land erbringt der Wald 
diese Leistungen am wirksamsten. 

Bei einer Kompensation durch die Klimapartner-
schaft.at bleiben wertvolle Waldflächen in ihrer 
Gesamtheit für ökosystemare Leistungen erhalten, 
wodurch auch noch Lebensräume für viele be-
drohte Lebewesen erhalten oder sogar geschaffen 
werden. 

Damit soll auch die Lebensgrundlage von uns 
Menschen langfristig erhalten werden, da Öko-
systeme wie ganz besonders Wälder für die Reini-
gung des Trinkwassers, Aufbereitung der Luft zum 
Atmen, Erzeugung und Weitstreckentransport des 
Regens, Bereitstellung von Rohstoffen, Stabilisie-
rung des Klimas, Bindung von Schadstoffen etc. 
essenziell sind. 

Werden Wälder nicht ausschließlich für die Ge-
winnung von Rohstoffen genutzt, können sie eine 
Vielzahl an Leistungen erbringen. Für die meisten 
dieser ökosystemaren Leistungen gibt es bisher 
jedoch keine Möglichkeit zur Quantifizierung.  
Aus diesem Grund werden die Ausgleichsmaß
nahmen für das „Wilderness for Future“ Gütesiegel 
am CO2-Verbrauch von Unternehmen bemessen. 
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Auch die Mitarbeiter*innen der Wildnisgebiets-
verwaltung haben es sich verdient, gemeinsam 
Pause zu machen. Aus diesem Grund besuchte ein 
großer Teil des Teams den Nationalpark Plitvicer 
Seen in Kroatien. Die kristallklaren Seen mit ihrer 
türkisenen Färbung und die Vielzahl an Wasser-
fällen bildeten ein starkes Kontrastprogramm zum 
heimischen Wildnisgebiet. Wir waren geneigt, uns 
in dieser Farbenpracht und im darauffolgenden 
gemütlichen Beisammensein zu verlieren.

Unter der Leitung von Experten wurde uns dieses 
Naturjuwel nähergebracht. Während wir am ersten 

Tag die Seenlandschaft genossen, wurde uns am 
Folgetag ein Urwaldrest mit mächtigen Tannen 
gezeigt, durchaus vergleichbar mit dem Urwald 
Rothwald des Wildnisgebietes, jedoch mit einer 
etwas anderen Baumartenzusammensetzung und 
etwas geringeren Dimensionen. Unsere Guides 
zeigten uns Stellen des Nationalparks, wo jährlich 
nur wenige Besucher die Möglichkeit haben hin-
zukommen. Das liegt vermutlich auch am langen 
Fußmarsch, der zu bewältigen war. Nicht alle wa-
ren glücklich, genossen jedoch danach umso mehr 
die kroatische Küche.

Wenn man diese einmalige Natur sieht, vergisst 
man nur allzu leicht, dass gerade diese Sehenswür-
digkeiten von uns nur konsumiert und nicht erlebt 
werden. Bis zu 1,8 Millionen Menschen wälzen 
sich jährlich entlang der Stege rund um die Seen, 
an „Spitzentagen“ bedeutet dies eine Besucherzahl 
von 15.000 Personen. Abgesehen vom logistischen 
Aufwand für die Nationalparkverwaltung (von 
Einrichtung einer eigenen Erste Hilfestation im 
Sommer bis hin zu ständigen Kontrollgängen) 
bedeutet dieser Besucheransturm eine enorme Be-
lastung für die Natur. Als kritischer Gast beginnt 
man darüber nachzudenken, ob es gerechtfertigt 
ist, sich diesen Massen anzuschließen, auch wenn 
im September die Besucherfrequenz deutlich 
geringer war.

Natürlich soll die Natur den Menschen näherge-
bracht werden, aber sie darf dabei nicht zum schnö-
den Konsumgut verkommen. Auch wir haben diese 
gemeinsamen Tage sehr genossen. Natur ist aber 
etwas Einmaliges, sie ist unsere Lebensgrundlage, 
und so sollten wir sie auch behandeln. Um jedoch 
nicht missverstanden zu werden: Wir können 
einen Besuch des Nationalparks Plitvice Seen nur 

Betriebsausflug 
2022: Wildnis- 
gebiet auf Reisen
von Christoph Leditznig
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empfehlen, aber begehen sie dieses Schutzgebiet 
mit Bedacht und denken Sie auch daran, was ihr 
Besuch für die Natur bedeutet.

Eines wurde uns vor Augen geführt: Ein reglemen-
tierter Zugang zu Schutzgebieten ist unerlässlich, 
damit jede*r Einzelne den Besuch auch genießen 
kann. Wir werden im Wildnisgebiet daher unsere 
konsequente Haltung zum Besuchermanagement 
beibehalten.

Christoph Leditznig
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Ökologischer  
Fußabdruck – 
was versteht  
man darunter?
von Reinhard Pekny
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Der Ökologische Fußabdruck („Footprint“) ist ein 
einfach zu vermittelndes Maß für die Begrenzt-
heit der Erde und die Übernutzung und unfaire 
Inanspruchnahme der natürlichen Ressourcen 
durch uns Menschen. Es wird dabei plakativ ver-
anschaulicht, wieviel Fläche je nach Lebensstil 
beansprucht wird. Es ist eine leicht verständliche 
Größe, basierend auf einer naturwissenschaftli-
chen Methode. 

Die Methode wurde Anfang der 90er Jahre von 
den Wissenschaftlern William Rees und Mathis 
Wackernagel entwickelt. Ihre Forschung fragte: 
“Wie viel Fläche beanspruchen wir, wie viel haben 
wir zur Verfügung?“

Das vorhandene Angebot wird als Biokapazität 
bezeichnet. Das ist die Fähigkeit, Rohstoffe und 
Nahrung aufzubauen aber auch durch uns ver-
ursachte Schadstoffe wieder abzubauen und zu 
recyclen. So ist auch das von uns verursachte CO2 
und der damit verbundene CO2-Fußabdruck Teil 
des Ökologischen Fußabdruckes. Da die Erde und 
damit auch die bioaktiven Flächen begrenzt sind, 
gibt es planetarische Grenzen, die nicht überschrit-
ten werden sollten. Eine dauerhafte Übernutzung 
ist unmöglich und prinzipiell nicht zukunftsfähig! 

Erstmals in der Neuzeit müssen wir uns einge-
stehen, dass unsere Kinder schlechtere Zukunfts-
chancen haben als ihre Eltern. Klima-, Finanz-, 
Wirtschafts-, Hunger- und weitere Krisen sind, 
wenn man es genauer betrachtet, Symptome 
des gleichen Phänomens: der Planet Erde ist für 
unsere Anzahl mit ihren teilweise sehr hohen 
Ansprüchen zu klein geworden – wir haben die 
„Planetarischen Grenzen“ erreicht und bereits 
überschritten!

Ohne diese „Ökosystemaren Dienstleistungen“ 
die uns die Natur zur Verfügung stellt, ist das 
Überleben unsere Zivilisation nicht sichergestellt. 
Berechnungen des Ökologischen Fußabdrucks 
für das Jahr 2018 haben gezeigt, dass die Mensch-
heit als Ganzes bereits die Natur-Leistungen von 
1,7 Planeten in Anspruch nimmt, also ökologisch 
nur mehr „auf Kredit“ lebt.

Wie kein zweites naturwissenschaftliches Maß 
erlaubt der Ökologische Fußabdruck, die öko-
logischen und die sozialen Notwendigkeiten zu 
verbinden. Da die Erde und die „fruchtbaren, bio-
aktiven Regionen nicht wachsen werden (leider ist 
genau das Gegenteil der Fall; durch Versiegelung, 
Erosion und Raubbau an Acker- und Waldböden 
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schwindet der Anteil von Flächen, die unsere Le-
bensbedürfnisse decken können), ist jede Fläche, 
die von einer Gesellschaft über das faire Maß in 
Anspruch genommen wird, anderen Menschen 
vorenthalten. 

Dabei ist die Tatsache, dass ein Teil der Mensch-
heit noch immer in Armut lebt und von Hunger 
bedroht ist eine beschämende Erkenntnis. Je-
dem:r Weltenbürger*in stehen rein rechnerisch 
nur 1,6 gha (Global Hektar) zur Verfügung (siehe 
„Ökologischer Fußabdruck). Der/die durch-
schnittliche Europäer*in beansprucht derzeit 
5 gha, wir bräuchten also 3 Planeten von der Qua-
lität der Erde, wenn alle Menschen so ressourcen-
vergeudend wie wir dauerhaft auch in Zukunft 
leben wollten! 

Deshalb ist es so wichtig, auch über den eigenen 
„Beitrag“ zu dieser Übernutzung Bescheid zu 
wissen, denn nur was ich kenne, kann ich auch 
verändern. Die Berechnungen basieren immer auf 
vorhandenen Technologien und Verfahren für das 
Rohstoffmanagement.

Der Footprint kann für die Welt als Ganzes, für 
Länder, Regionen, Produkte, aber auch für Per-
sonen angegeben werden. Zum Abschätzen des 
persönlichen Fußabdrucks gibt es den Footprin-
trechner. www.footprint.at/rechner.html

CO2-Fußabdruck:  
Der Carbon- oder CO2-Fußabdruck gibt je nach 
betrachteter Größenordnung die Menge an 
Treibhausgasen an, die eine Person, eine Firma, 
ein Land oder die ganze Menschheit verursacht. 
Darüber hinaus gibt es auch andere klimawirk-
same Gase (z.B. Methan CH4) die je nach ihrer 
Klimawirksamkeit (Wirkung und Wirkungsdauer) 
gewichtet werden. Man spricht dann von „CO2 
Äquivalenten“ (= CO2e) in Tonnen oder Kilo-
gramm. 

Die meisten Treibhausgase sind eigentlich „harm-
lose“ Gase, die in winzigen Konzentrationen in 
der Atmosphäre vorkamen und in der Vergangen-
heit für ein lebensfreundliches Klima auf der Erde 
sorgten. Erst die starke Erhöhung durch die ver-
schiedenen Tätigkeiten von uns Menschen (z.B. 
Nutzung fossiler Energie wie Erdöl und Erdgas; 

industrielle Landwirtschaft etc.) führt zur Klima-
erhitzung und den damit verbundene Problemen. 
Die Atmosphäre kann nur eine begrenzte Menge 
dieser Gase aufnehmen und verarbeiten, ohne 
dass es zu einer Erwärmung kommt. 

Ökologischer Fußabdruck: 
Der Ökologische Fußabdruck (engl. Ecological 
Footprint) misst die Beanspruchung von Biokapa-
zität, d.h. die Fähigkeit von Ökosystemen, Natur-
stoffe zu erzeugen und Schadstoffe (in diesem 
Fall v.a. CO2) wieder in die Kreisläufe der Natur 
aufzunehmen. Diese Größe ist im weiteren Sinn 
als „Inanspruchnahme der Natur“ zu verstehen. 
Sie hat auch mit dem Kohlenstoff-Kreislauf (und 
damit dem Klimawandel) zu tun, aber eben nicht 
nur!

Da die Biokapazität zum größten Teil von der 
Photosynthese-Leistung der Pflanzen abhängt 
und dafür von der Sonne bestrahlte Fläche be-
nötigt wird, ist die Biokapazität relativ einfach als 
„Fläche“ (globaler Hektar) darstellbar – am ein-
fachsten als „fruchtbare Fläche“ zu verstehen, die 
ein Mensch braucht, um seinen Lebensunterhalt 
und Lebensstil verwirklichen zu können. 

Mit dem Ökologischen Fußabdruck können 
wir nicht nur die Begrenztheit der Atmosphäre, 
sondern die Begrenzungen ALLER Ökosysteme 
darstellen. Die bioproduktive Fläche auf unserer 
Welt kann nicht so einfach vergrößert werden, 
daraus ergibt sich der maximale „fair“ zur Verfü-
gung stehende Anteil für jeden Einzelnen – man 
spricht vom „Globalen Hektar“.
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Nachdem der namhafte Scheibbser Maler Josef 
Bramer im Vorjahr unser Schutzgebiet besucht 
hat und von Reinhard Pekny faszinierende Details 
über die Geheimnisse der Wildnis erfahren hatte, 
war er sofort einverstanden, zugunsten des ersten 
UNESCO-Weltkulturerbes ein Bild zu malen.

„Der Urwald ist faszinierend, noch dazu für einen 
wie mich, der es liebt, die Natur zu malen und zu 
zeichnen. Ich kannte das Wildnisgebiet aus Kind-
heitstagen, aber was hier alles dahintersteckt, ist 
beeindruckend“ erzählte uns Josef Bramer.

Das Bild ist ein 1,5 mal 1,5 Meter großes Ölbild. Es 
zeigt Bramers berühmten Kaspar, der eine zer-
brechliche Glaskugel hält, inmitten des Urwaldes 
mit Bäumen und fein gezeichneten Farnen. „Diese 

Glaskugel in den Händen von Kaspar soll die Zer-
brechlichkeit dieses Naturjuwels symbolisieren“, 
erklärt uns der Maler.

Sollte sich in nächster Zeit kein Käufer finden, 
wird das Ölbild demnächst versteigert. Der Rein-
erlös kommt dem Weltnaturerbe Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal und seinen Projekten 
zugute.

Der Kauf- bzw. Ausrufpreis beträgt € 30.000.  
Sollten Sie weitere Informationen benötigen  
bzw. Interesse bestehen, das Bild zu erwerben,  
bitte bei office@wildnisgebiet.at, melden.

Wir halten Sie auf dem Laufenden, wie es mit dem 
Gemälde weitergeht.

Ein Bild für Natur-  
und Artenschutz

Am Bild von links nach rechts: LH-Stv. Dr. Stephan Pernkopf, Josef Bramer, GF Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal Dr. Christoph Leditznig,  
Verein Urwaldfreunde Ing. Mag. Hubert Schuhleitner; ©Theo Kust

von Albert Essenther
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Zum zweiten Mal sorgte das Regionsfest vom 
Haus der Wildnis und der Gemeinde für reges 
und fröhliches Treiben in Lunz am See. Ein Jahr 
nach Eröffnung der hochmodernen Ausstellung 
kann man stolz auf das gemeinsame, gelunge-
ne Projekt von und für die Region sein. Über 
35.000 begeisterte Besucher*innen waren seit Mai 
2021 im Haus der Wildnis zu Gast. Und zu feiern, 
gab es auch genug: Zwanzig Jahre Wildnisgebiet, 
fünf Jahre UNESCO Weltnaturerbe und den 
größten Urwald des Alpenbogens. Mit dem Re-
gionsfest feierte auch das Haus der Wildnis seinen 
ersten Geburtstag.

Nach einer Begrüßung von Bürgermeister Josef 
Schachner und Geschäftsführer Christoph Leditz-
nig am Samstag wurden Lunzer Gärten von der 
Initiative „Natur im Garten“ ausgezeichnet. Ein 

besonderes Highlight war der originelle Wildnis 
Tortenwettbewerb. Die zahlreichen kreativen und 
raffinierten Einreichungen für die Wildnis Torte 
wurden nicht nur prämiert, sondern vor allem 
auch bestaunt. Für Schwung und Musik sorgten 
unter anderem die MiniMusi, WhatSepp, Fux-
teufiswüd und die Kothbergtaler Schuhplattler. 
Kulinarisches Highlight war die Lange Tafel in 
der Begegnungszone vor dem Haus der Wildnis, 
auf der Köstlichkeiten der Lunzer Vereine aufge-
tischt wurden.

Der Sonntag startete mit einer Messe mit Pfar-
rer Franz Trondl in der Pfarrkirche Lunz. Ab 
11:00 Uhr übertrug der ORF Radio NÖ Früh-
schoppen die gute Stimmung des Festes für eine 

Regionsfest 2022: 
Eine Region feiert  
ihr Haus der Wildnis!
von Katharina Pfligl, © Theo Kust

Francine Jordi begeisterte das Publikum
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Ein großer Dank gilt allen Besucher*innen sowie 
auch allen Kooperationspartnern, Sponsoren 
und Vertreter*innen der Länder Niederösterreich 
und Steiermark. Gemeinsam und mit tatkräftiger 
Unterstützung können nicht nur Feste, wie das 
Regionsfest erfolgreich werden, sondern auch 
Visionen im Haus der Wildnis umgesetzt werden.

Stunde ins ganze Land. LH-Stellvertreter Stephan 
Pernkopf, Fit-Aktiv-Sendungsmacherin Heidi Sy-
kora, Christian Rapp vom Haus der Geschichte in 
St. Pölten und Nina Schönemann vom Wildnisge-
biet Dürrenstein-Lassingtal standen Moderatorin 
Birgit Perl Rede und Antwort. Alle Interview-
partner*innen betonten den einzigartigen Wert 
des Wildnisgebietes und sprachen die vielfältigen 
Verbindungen zur Natur und zum Haus der Wild-
nis an. Der Lunzer Musikverein, die Texingtal 
Power und das Konzert von Schlagerstar Francine 
Jordi sorgten für das musikalische Rahmenpro-
gramm. 

Das Haus der Wildnis war an diesem Wochen-
ende auch zum halben Eintrittspreis mit laufen-
den Führungen zu besuchen. Speziell für junge 
Gäste gab es mit zahlreichen Aktivitäten wie dem 
WILD.LIVE! Mobil der Österreichischen Bundes-
forste AG, den Forschungs- und Kreativstationen 
vom Haus für Natur in St. Pölten oder den Spiele-
Stationen vom Verein Groß & Klein Lunz am See 
jede Menge zu tun.
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Die XVII. Internationale Fachtagung über 
Köcherfliegen (International Symposium on 
Trichoptera) wurde von 5. bis 9. September im 
Haus der Wildnis abgehalten. Damit kam diese 
Veranstaltung nach 48 Jahren – das erste Mal seit 
ihrer Begründung 1974 in Lunz am See – wieder 
an diesen Ort.

Die Köcherfliegen sind eine Gruppe von wasser-
lebenden Insekten, die auf Grund ihrer zum Teil 
engen Einnischung wichtige Zeigerorganismen zur 
Bestimmung der ökologischen Güte von Gewäs-
sern sind. Damit ist die Forschung über die grund-
legenden Eigenheiten dieser faszinierenden In-
sekten – über ihre Ökologie, ihre Vielfalt und ihre 
Evolution – von gesellschaftlichem Interesse, da 
damit auch Möglichkeiten zur Verwendung dieser 
Tiere im Rahmen der Gewässerbewertung sowie 

im Natur- und Umweltschutz geschaffen werden. 
Die Köcherfliegen oder Trichoptera teilen sich einen 
gemeinsamen Vorfahren mit den Schmetterlingen 
(Lepidoptera), ihrer Schwesterngruppe. Gemeinsa-
me Merkmale beider Gruppen entspringen dieser 
uralten gemeinsamen Entwicklungsgeschichte. 
Das betrifft beispielsweise die Bedeckung der 
Flügel durch Haare (Köcherfliegen) oder Schup-
pen (Schmetterlinge), die Reduktion der Mund-
werkzeuge der erwachsenen Tiere, sowie die 
Produktion von Seidenproteinen in modifizierten 
Speicheldrüsen der Larvenstadien und damit die 
Fähigkeit einen Seidenfaden zu spinnen. Diesen 
nutzen viele Köcherfliegenlarven zur Konstruktion 
ihres typischen und namengebenden Larvensacks: 
des Köchers. Daneben stellt die Köcherfliegen-
seide einen wichtigen potenziellen Werkstoff der 
Zukunft dar, denn im Gegensatz zur Seide von 
Schmetterlingen härtet jene der Köcherfliegenlar-
ven unter Wasser aus. Neueste Erkenntnisse über 
die Seidenproduktion von Köcherfliegen wurden 
ebenso auf der Tagung vorgestellt, wie andere 
Forschungsergebnisse über diese faszinierende 
Gruppe von wasserlebenden Insekten. 

Schwerpunkte der Vorträge lagen unter anderem 
auf dem Biodiversitätsverlust von aquatischen 
Insekten im allgemeinen und Köcherfliegen im 
Besonderen sowie der Rolle von Köcherfliegen 
bei der Verbreitung von sogenannten emerging 
contaminants aus Gewässern heraus. Als emerging 
contaminants werden Stoffe bezeichnetet, die im 

Internationale Fach
tagung über Köcher
fliegen nach 48 Jahren 
wieder in Lunz am See!
von Simon Vitecek

Prof. Dr. Morse (rechts) leitet  die Diskussion  
nach dem Keynote-Vortrag von Dr. Frandsen 
(links, mit Mikrophon). © SchmidtKloiber
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gängigen/derzeitigen Wassermonitoring nicht 
standardmäßig erfasst werden und die Auswirkun-
gen auf die Umwelt haben – viele Arzneimittel, 
Stoffe aus Hygiene- und Pflegeprodukten oder 
der Landwirtschaft zählen hierzu. Wasserinsekten 
wie die Köcherfliegen nehmen diese Stoffe auf, 
akkumulieren sie in ihren Körpern und bringen sie 
damit in den Nahrungskreislauf: einerseits werden 
Köcherfliegenlarven von Fischen gefressen, und 
andererseits werden erwachsene, flugfähige Kö-
cherfliegen von Vögeln und Fledermäusen gefres-
sen. So gelangen Substanzen, die hauptsächlich in 
unseren Gewässern zu finden sind, in terrestrische 
Nahrungsnetze. 

Bezüglich der Artenvielfalt dieser Tiergruppe ist 
einerseits zu sagen, dass trotz intensivster Unter-
suchungen immer noch neue Arten aus vielen 
Teilen der Welt beschrieben werden und damit 
nur beständig steigende Schätzungen der Arten-
zahlen vorliegen – die Diversität der Köcherflie-
gen ist, wie die anderer Tiergruppen, noch nicht 
vollständig bekannt. Andererseits konnten rezente 
Aussterbeereignisse dokumentiert werden, die 
ganze Arten (wie im Falle des Tobias-Wassergeist-
chens Hydropsyche tobiasi) oder Populationen von 
Arten ausgelöscht haben. Es ist zu erwarten, dass 
der allgemeine Zustand der Köcherfliegen und 
ihrer Populationen dem anderer Insektengruppen 
entspricht, und ein Netto-Biodiversitätsverlust 
vorliegt, auch wenn – wie im Rahmen der Tagung 
vorgestellt – einzelne Arten neue Gebiete be-
siedeln können, wie dies Micropterna lateralis oder 
Potamophylax cingulatus in Island eindrucksvoll 
bewiesen haben. 

Die lange Tradition der Erforschung dieser Insek-
tengruppe hat aber auch zu einem einzigartigen 
Werk geführt, das ebenfalls vorgestellt wurde: der 
Verbreitungsatlas der Europäischen Köcherfliegen, 
in dem die Verbreitungsmuster dieser Tiere dank 
des jahrzehntelangen, unermüdlichen Einsatzes 
von Köcherfliegenforscher*innen dargestellt wer-
den.

Aus organisatorischer Sicht war die Tagung ein 
voller Erfolg: es konnten mehr als 50 Wissenschaf-
ter*innen aus mehr als 20 Ländern vorort begrüßt 
werden. Zahlreiche andere verfolgen die Tagung 
über einen live stream. Damit haben mehr als zwei 
Drittel der weltweit aktiven Köcherfliegenfor-
scher*innen an der XVII Internationalen Fach-
tagung über Köcherfliegen im Haus der Wildnis 
teilgenommen. 

Die versammelten Köcherfliegenforscher*innen. © HdW

Eine der zahlreichen Köcherfliegen, auf deren Vielfalt, Ökologie und 
Systematik die Tagung fokussierte: Rhyacophila rectispina, ein Endemit 
der Alpen. © Simon Vitecek.
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Der Bildungsauftrag 
des Wildnisgebietes 

Zusammen mit Naturschutz und Forschung ist 
Bildung Kernaufgabe eines Wildnisgebietes. 
Dieser Bildungsauftrag wird unter anderem durch 
unser Exkursionsangebot erfüllt.

Seit letztem Sommer sind auf steirischer Seite 
spannende Flächen zum Wildnisgebiet dazuge-
kommen. Damit haben sich auch die Möglichkei-
ten für Exkursionen erweitert. Daher hat das dies-
jährige Exkursionsprogramm einiges an Umfang 
zugelegt und gleich mehrere neue Exkursionen 
konnten diesen Sommer Premiere feiern!

Mit „Rückkehr zur Wildnis“ ist eine kurze, infor-
mative Exkursion zu den spannenden Themen 
rund um Wildnis entstanden, natürlich mit einem 

Schwerpunkt auf die Flächen der Erweiterung. 
Diese Exkursion gibt wie „Durchs wilde Büllen-
bachtal“ (im niederösterreichischen Teil) breitge-
fächerte Informationen und spannende Einblicke 
ins Wildnisgebiet.

Das Gegenteil dazu war unsere Ameisen-Spezial-
exkursion. Ein Tag „nur“ Ameisen – unmöglich 
sich der Begeisterung des Ameisenforschers Her-
bert Christian Wagner zu entziehen! Diese Ex-
kursion schließt eine Lücke im Bildungsangebot, 
zumal selbst Forstfachleute oft kaum etwas über 
Ameisen wissen. Und das, obwohl diese Tiergrup-
pe im Ökosystem Wald eine bedeutende und viel-
fältige Rolle spielt. Ich freue mich, dass wir diesen 
passionierten Ameisenforscher für das Wildnis-
gebiet gewinnen konnten und die Exkursion 
fester Bestandteil des Exkursionsprogramm wird. 
Vergessen werden sollte vor lauter Forscherdrang 

von Maria von Rochow

Neue Exkursionen  
im wunderschönen 
Lassingtal
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bei künftigen Exkursionen nicht die Jausenpause, 
obwohl es auf Schritt und Tritt pausenlos ganz Be-
sonderes zu entdecken gäbe.

Eine weitere Spezial-Exkursion, diesmal botani-
scher Art, haben wir den Giftpflanzen des Wild-
nisgebietes gewidmet. Warum Giftpflanzen? Meist 
steht die Nutzung von Pflanzen im Mittelpunkt 
unseres Interesses. Ein Wildnisgebiet, in dem 
jegliche Nutzung unterbleibt, bietet Gelegenheit, 
sich mit scheinbar „Unnützem“ zu beschäftigen. 
Hier sind Pflanzengifte weder gut noch schlecht, 
sondern erfüllen ihre Funktion in natürlichen 
Kreisläufen und was für die eine Gattung giftig 
ist, bekommt der anderen vorzüglich. Die weitaus 
giftigste Pflanze, der blaue Eisenhut, ist häufig im 
Wildnisgebiet zu finden, aber auch weit weniger 
bekannte Giftpflanzen wie die Schwalbenwurz 
oder das Bingelkraut und viele andere stellt der 
Exkursionsleiter und Pflanzenspezialist Reinhard 

Leeb so spannend vor, dass Sie in Versuchung 
kommen, zu pflücken oder zu kosten. Tun Sie das 
nicht!

Das allerschönste des Lassingtals sind die vielen 
Kilometer naturnaher Flusslauf, die jetzt Teil der 
Wildnis sind. Damit ist eine weitere Spezial-Ex-
kursion zum Thema Wasser möglich geworden: 
Das Leben und die Dynamik im Lassingbach! 
Katharina Pfligl ist nicht nur derzeit Leiterin vom 
Haus der Wildnis, sondern auch hochkarätige 
Gewässerökologin. Sie führt zum spannenden 
Lebensraum Fließgewässer, der in seiner Wildheit 
bezaubert. Vergleichbare naturnahe Fließgewässer 
wie den Lassingbach gibt es in ganz Österreich fast 
nicht mehr und Katharina Pfligl braucht nur einen 
Schotterstein im Flussbett umzudrehen, um Ihnen 
das vielfältige Leben im und am Fluss zu demons-
trieren und im Kehrschluss die Verarmung, die mit 
Wassernutzung und Flussbegradigung einhergeht.

  Steirische Aussichten im schönen Lassingtal, © Maria von Rochow

Eine Versteckte Orchiedee wurde entdeckt und natürlich gibt es eine Geschichte dazu, © Maria von Rochow
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Exkursionsführer Reinhard Pekny erklärt die Bedeutung von Totholz, © Maria von Rochow
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Die Schotterbänke und der gewundene Fluss sind 
seit diesem Jahr auch ein weiteres Ziel unserer 
beliebten Fotoexkursionen. Die einmaligen und 
vielseitigen Motive im Lassingtal begeistern Ama-
teure und Profis.

Passend zum Steirischen Teil des Wildnisgebietes 
haben wir auch einen steirischen Top-Ornitho-
logen im Team, der mit seiner Exkursionsgruppe 
erstmals im Wildnisgebiet Wasseramseln, Ge-
birgsstelzen und Flussuferläufern auf der Spur ist. 
Andreas Tiefenbacher spürt bei der Vogelexkur-
sion nicht nur die typischen Gebirgsarten wie z.B. 
Berglaubsänger, Halsband- und Zwergschnäpper 
auf, auch ungewohnte Gäste wie der Widehopf 
waren 2022 im Wildnisgebiet zu sehen.

Mit der Vielfalt der Vogelarten ist für uns erfreu-
licherweise auch die der vogelkundlichen Guides 
gewachsen.

Auch die Geologie-Exkursion steuert seit diesem 
Jahr das Lassingtal an und vermittelt geologische 
Zusammenhänge, die Entstehung der Gesteins-
formationen sowie die lokalen Besonderheiten 
des Lassingtals. Die im niederösterreichischen 
Teil schon von Anfang an etablierte Schmetter-
lings-Exkursion findet nun ebenfalls zusätzlich im 
Lassingtal statt. Beide Exkursionen sind leicht und 
besonders die Schmetterlings-Exkursion auch gut 
für Kinder geeignet.

Unsere grenzüberschreitende Wanderung, die 
im Steinbachtal im Westteil des Wildnisgebietes 
beginnt und über den Tremlsattel hinein in die 
steirischen, neu hinzugekommen Flächen führt, 

war abenteuerlich und wunderschön, da auf dieser 
Tour das Wildnisgebiet mit vielfältigen Ausblicken 
in seiner ganzen Dimension erfassbar wird.

Vorgestellt habe ich hier nur die neuhinzugekom-
menen Angebote aus dem Lassingtal. Alle Ex-
kursionen des Wildnisgebietes werden im neuen 
Exkursionsprogramm vollständig aufgeführt. 
Dieses wird zum Jahreswechsel in gedruckter Form 
und auf unserer Homepage zum Download bereit-
stehen. Anmeldungen sind ab Mitte Februar 2023 
online möglich. Sobald Genaueres bekannt ist, 
findet sich die Info auf der Homepage.

Ich darf mich bei all unseren Exkursions-Guides 
bedanken, die mit ihrem Fachwissen und ihrer 
Begeisterung diese Vielfalt an hochwertigen Ex-
kursionen mit ermöglichen und freue mich auf Ihr 
Interesse an unseren Exkursionen!

Maria von Rochow  
und die MitarbeiterInnen  
der Schutzgebietsverwaltung

Ein Wildnisgebiet,  
in dem jegliche  
Nutzung unterbleibt,  
bietet Gelegenheit,  
sich mit scheinbar  
„Unnützem“  
zu beschäftigen. 

Eine Bergeidechse zeigt sich ohne Scheu  
den Exkursions-TeilnehmerInnen, © Maria von Rochow
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Der Wunsch den eigenen ökologischen Fußab-
druck zu verringern, bringt eine große Herausfor-
derung mit sich: den Verzicht!

Um den Fußabdruck verkleinern zu können, ist 
eine Sache nämlich unerlässlich: ein Ressourcen-
schonender Lebensstil. Und das bedeutet weniger 
zu verbrauchen. Der Gedanke daran fällt uns nicht 
leicht, und doch muss dies nicht mit einer Ver-
schlechterung der Lebensqualität einhergehen.

Die Frage, die man sich immer wieder stellen sollte, 
lautet: „Was brauche ich für ein gutes Leben?“

Doch diese Frage kann sich heute kaum jemand 
beantworten. Das Konsumieren von Ressourcen 

und Luxusgütern bietet einen schnellen Genuss, je-
doch ist er sehr kurzlebig und hat Nachteile. Denn 
für die dafür notwendigen monetären Mittel muss 
immer mehr gearbeitet werden und die frei gestalt-
bare Zeit wird immer knapper. Allein diese Zeit-
knappheit verursacht einen hohen ökologischen 
Fußabdruck, denn um Zeit zu sparen, wird auf 
Fertiggerichte und Fortbewegungsmöglichkeiten 
zurückgegriffen, die einen hohen Flächenverbrauch 
und enorme CO2- Emissionen verursachen. 

Wie wäre es aber, wenn dieser Trend umgedreht 
werden würde? Wenn wir weniger arbeiten wür-
den, dadurch auch weniger verdienen. Wir hätten 
wieder mehr Zeit selbst zu kochen oder Dinge zu 
reparieren, Materialien zu recyceln und bräuch-

Gutes Leben  
auf kleinem Fuß
von Nina Schönemann
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ten dadurch auch weniger finanzielle Mittel. Eine 
Reise müsste nicht mit den schnellsten Transport-
mitteln, wie Flugzeugen, angetreten werden. Man 
könnte sich langsamer fortbewegen und dabei 
mehr sehen und erleben. Es gäbe auch wieder mehr 
Zeit für soziale Kontakte anstelle von sozialen 
Medien. 

Ganz ohne die Nutzung von Ressourcen kann es 
nicht gehen. Das Leben an und für sich „kostet“ et-
was und das ist auch in Ordnung. Die Frage ist nur 
wie hoch ist der Preis und wer bezahlt ihn. „Unsere 
Freiheit, einen beliebigen Lebensstil zu wählen, 
endet dort, wo unser eigener Ressourcenverbrauch 
das Leben und Überleben der Mitmenschen und 
anderen Lebewesen auf diesem Planeten unmög-
lich macht.“

Doch das Schöne ist, dass ein Leben auf kleinem 
Fuß durchaus ein gutes sein kann und nicht rein 
durch Verzicht geprägt sein muss. Sobald wir uns 
darüber klar werden, was uns wirklich gut tut, 
werden wir feststellen, dass viele Dinge, die lang 
anhaltend zufrieden machen keinen hohen Res-
sourcenverbrauch verursachen müssen und die 
Rücksichtnahme auf Mitmenschen durchaus er-
füllend sein kann.

Ein Lebensstil mit kleinem Fußabdruck kann also 
sogar der erste Schritt in ein besseres Leben werden.

Kinder haben noch eine Ahnung was ein „gutes 
Leben“ ist. Sie fühlen, dass sie Kompetenzen er-
werben können, die sie stolz und zufrieden auf sich 
selbst und ihr Leben blicken lassen. Sie finden das 
„gute Leben“ in der Gemeinschaft, Bewegung und 
Erkundung. In der Natur und im Abenteuer. Für 
Kinder ist es ein „gutes Leben“, wenn sich Erwach-
sene Zeit nehmen, um mit ihnen zu spielen, wenn 
ihnen Aufmerksamkeit geschenkt und etwas Neues 
gezeigt wird. Wenn ihre Fragen Antworten finden.

Doch auch im Erwachsenen Alter finden wir 
Zufriedenheit nicht nur durch hohen Konsum und 
Luxus, sondern auch durch persönliches Wachs-

tum, Potenzialentfaltung, durch gute zwischen-
menschliche Verbundenheit, in der Kunst und 
unserer Verbindung zur Natur.

In den letzten zweihundert Jahren steigen psychi-
sche Krankheiten immer weiter an, obwohl auch 
der Wohlstand angestiegen ist. Und auch gesunde 
Menschen fühlen sich häufiger unglücklich oder 
einsam. Wir haben noch nie zuvor derartig im 
Überfluss gelebt und sind doch nicht glücklich 
damit. Weniger zu verbrauchen, bedeutet auch sich 
anderen Dingen zu widmen, die uns wesentlich 
glücklicher machen können als die Flucht vor dem 
Alltag in fremde Länder und maßloser Konsum. 
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Volunteers in Aktion!  
Eine Kooperation von GEA 
mit dem Wildnisgebiet 
Dürrenstein-Lassingtal.
von Klaus Holzhaider, © GEA

Eine großartige Kooperation zwischen dem Wild-
nisgebiet Dürrenstein-Lassingtal und dem Verein 
„GEA“ fand im Juni 2022 ihre Fortsetzung, ganz 
nach dem Motto: In der Natur setzt sich nicht der 
Stärkere durch, sondern der, der mit anderen ko-
operiert!

GEA – Verein für aktive Ökologie ist als ehren-
amtlicher Verein in den Bereichen Ökologie, So-
lidarität und Katastrophenhilfe tätig. In all diesen 
Bereichen geht es nicht allein darum, Symptome 
zu bekämpfen, sondern zu den Ursachen hinter 
den Dingen vorzudringen. Größeres Verständnis, 

Bewusstseinsbildung und Charakterschulung sind 
dabei wesentliche Faktoren, um nachhaltig posi
tive Veränderungen zu bewirken. 

„Das Wildnisgebiet ist eine wunderbare Möglich-
keit, uns aktiv einzubringen und gleichzeitig eine 
großartige Bereicherung, mit der Möglichkeit, 
unglaublich viel aus der Natur zu lernen“, so ein 
Teilnehmer.

Der zweite Einsatz brachte wieder einige spannen-
de Herausforderungen und Arbeitsgebiete! Rund 
25 Volunteers machten sich am ersten Tag, mitten 
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ins Gewitter hinein, auf in Richtung Ybbstaler 
Hütte, wo wir unser Lager aufschlagen durften. 
Vielen Dank Inge für die Gastfreundschaft! Vom 
Basislager aus machten wir uns am nächsten Tag 
auf den Weg zur Eisenstatt-Hütte, um Unmengen 
an alten, nicht mehr gebrauchten Sachen aus dem 
Wildnisgebiet herauszuschleppen. Ein Contai-
ner voll Müll wurde herausgetragen! Daneben 
wurde die Legsteinhütte wieder auf Vordermann 
gebracht und ein Birkhuhn-Beobachtungsstand 
gebaut. Für den zweiten Teil des Wochenendes 
verlagerten wir den Einsatzort ins Büllenbachtal, 
wo wir eine nicht mehr benützte Voliere abbau-
ten, Wege für Exkursionen instand setzten und 
in brütender Sonne dem invasiven japanischen 
Staudenknöterich zusetzten. Danach genossen wir 
ein herrliches Abendessen und eine Führung im 
Haus der Wildnis.

Herzlichen Dank für ein weiteres großartiges Wo-
chenende im Wildnisgebiet! Vielen Dank Maria, 
Reinhard, Pitz und Nina für die tolle Begleitung! 
Wir kommen gerne wieder!
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Der am 24. Februar 2022 vom russischen Präsiden-
ten befohlene Überfall auf die Ukraine hat Euro-
pa, besser gesagt die ganze Welt, erschüttert. Dieser 
Tag hat uns vor Augen geführt, wie zerbrechlich 
und trügerisch Sicherheit, Recht und Glück sein 
können. Er hat uns aber auch gezeigt, dass der 
Wohlstand in dem wir leben, auf Sand gebaut ist.

Die Quellen unseres Wohlstands, eine lebendige, 
innovative Wirtschaft, Produktivität, Freiheit, 
Sicherheit und Mobilität sind über Nacht nicht 
mehr selbstverständlich. Verbinden wir doch mit 
Wohlstand jenen positiven Zustand, der unter 

anderem Glück, Erfüllung, Wärme und Geborgen-
heit bedeutet und der unser Dasein so lebenswert 
macht.

Genau dieser Wohlstand beruht aber auch auf 
einer treibenden, idealerweise reichlich vorhande-
nen und leistbaren Kraft, auf Energie. Wenn wir in 
diesen Tagen bemerken, dass wir aus strategischer 
Willkür eines Kriegstreibers, plötzlich auf billige, 
scheinbar unbegrenzt vorhandene Energie verzich-
ten müssen, spätestens dann erkennen wir, dass 
wir in der Vergangenheit doch so manches falsch 
gemacht haben. 

Woher kommt  
die Energie  
für unsere Zukunft
von Albert Essenther
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Die Komfortzone, in der wir noch bis vor ein paar 
Monaten gelebt haben, hat Risse bekommen, ist 
ungewisser, kühler und für viele nicht mehr leist-
bar geworden. Liebgewonnene Gewohnheiten 
werden uns da und dort wohl abhandenkommen 
(müssen); Mit dem SUV schnell die paar hundert 
Meter zum Supermarkt fahren, im Dezember un-
term „Heizschwammerl“ im Gastgarten zu sitzen, 
die Wohnung auf 26 Grad aufzuheizen, taghell 
erleuchtete Einkaufsstraßen bis 4 Uhr früh…

Wir wissen doch, der Mensch ist bequem. Alte und 
schlechte Gewohnheiten abzulegen, ist viel schwe-
rer, als neue, gute zu etablieren.

Aber es gibt auch eine gute Nachricht: Die augen-
blickliche Wirtschafts- und Energiekrise greift 
uns – zugegebenermaßen unfreiwillig – unter die 
Arme und hilft/zwingt uns (Politik inklusive) mas-
siv schlechte Gewohnheiten zu hinterfragen, über 
nachhaltige Lebensweisen nachzudenken und 
endlich zu handeln.

Täglich bekommen wir Tipps, wo und wobei wir 
sparen können, warum wir sparen müssen, man 
zerbricht sich endlich, auch in Regierungskreisen, 
den Kopf über zukunftsfähige Energiekonzepte, 
die uns unabhängig und überlebensfähig machen. 

Die Energiewende ist plötzlich zum Lieblingsbe-
griff vieler „Vordenker“ geworden. In den letzten 
8 Monaten ist mehr über neue Energiekonzepte 
und Klimaneutralität nachgedacht worden, als 
in den letzten 8 Jahren. Und mehr Verständnis 
für die großen Zusammenhänge, der weltweiten 
Klimakrise auf den Weg gebracht worden. Ein 
fieser, unmenschlicher Angriffskrieg in einem 
Nachbarland musste beginnen, um unserer trägen 
Energiebewusstseins-Software ein dringend not-
wendiges Update zu verschaffen.

Es ist also – spät aber doch – viel nachgedacht, viel 
verstanden und viel Panik gemacht worden. Ist 
aber auch viel geschehen? Nein, noch lange nicht. 
Der Mensch ist anpassungsfähig, und erfinderisch. 



34

In der Entwicklung der westlichen Welt hat er bei 
Brennstoffen und später bei der Stromerzeugung 
öfter die Energieträger gewechselt. Bis ins 18. Jahr-
hundert war es Holz, im Zuge der Industrialisie-
rung war es Kohle danach Öl und im 20. Jahrhun-
dert Gas. Auch russisches.

Alle diesen letztgenannten fossilen Energiequellen 
gehören zu den endlichen Ressourcen. Bei ihrer 
Nutzung entstehen hohe CO2-Emissionen. Im 
Gegensatz dazu basiert die nachhaltige Energie-
erzeugung auf der Nutzung von regenerativen 
Ressourcen.

Wir wissen nicht erst seit ein paar Monaten, dass 
die Nutzung erneuerbarer Energien ein bedeuten-
der Faktor ist, wenn die Lebensweise nachhaltig 
sein soll, wenn es darum geht, Ressourcen zu scho-
nen und Treibhausgas-Emissionen zu verringern. 
Dies mit dem Hintergrund, langfristig lebenswerte 
Bedingungen auf der Erde zu erhalten. Der einzig 
richtige Weg im Hinblick auf den Klimawandel 
und den Umweltschutz ist in Richtung regenera-
tiver Energie. Nun stehen wir vor der Frage, wie 
rasch ein notwendiger Sprung machbar ist und 
müssen feststellen, dass wir noch relativ weit da-
von entfernt sind.

Noch vor der Diskussion über künftige Energie-
quellen, sollte aber auch die Frage erlaubt sein, 
wie viel Energie wir eigentlich brauchen. Denn die 
sauberste Energie ist immer noch die, die gar nicht 
erzeugt werden muss. Sind wirklich alle Szena-
rien, die ständig nach MEHR Energie für MEHR 
Wachstum schreien, immer die richtigen? Macht 
uns nicht gerade die derzeitige Situation darauf 
aufmerksam, dass wir vielleicht eine Entschleu-
nigung unseres Ressourcenverbrauchs anstreben 
sollten? Energieeffizienz und Energieeinsparung 
müssen tragende Säulen der Energiewende sein. 
Vielleicht fragen wir uns besser nicht immer nur 
„woher können wir mehr nehmen?“, sondern auch 
„wie können wir mit weniger auskommen?“.

Schlussendlich muss man sich aber trotzdem, an-
gesichts einer wachsenden Erdbevölkerung mit 
steigendem Wohlstandswunsch die Frage stellen, 
welche Energie wird es in Zukunft geben und zu 
welchen Bedingungen werden wir sie herstellen.

In den langfristigen Szenarien sind Windenergie 
und Photovoltaik die Basis der zukünftigen Ener-
gieversorgung. In einem treibhausgasneutralen 
Energiesystem wird Strom die wichtigste Energie-
form sein. Es wird wohl zunehmend erneuerbarer 
Strom für Verkehr und Wärme eingesetzt werden.

Dazu kommt Wasserstoff. Ein vielfältig einsetzba-
rer und leicht zu transportierender Energieträger. 
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Sofern er mit erneuerbaren Energien hergestellt 
wird, kann sein Einsatz, Industrie, Lkw- und Flug-
verkehr klimaschonend verändern. Die immer 
wieder ins Spiel gebrachte Nutzung von Atomkraft 
als Energiequelle ist – objektiv betrachtet – mit 
unkalkulierbaren Gefahren belastet. Auch das 
Endlagerproblem wird niemals lösbar sein. Den-
noch und leider wird Kernenergie noch für viele 
Jahre und viele Staaten unverzichtbar sein.

Eine nachhaltige Energieversorgung darf keine 
Luftverschmutzung verursachen, die Menschen 
krank macht oder zu einem Klimawandel beträgt. 
Nachhaltige Energiekonzepte sollten aber auch 
global für alle Menschen realisierbar sein und kei-
ne intolerablen Risiken verursachen. Wahrschein-
lich noch ein Wunschtraum!

Natürlich darf auch der Anbau von Bioenergie-
pflanzen keinesfalls zu Lasten der Nahrungsmittel-
versorgung und schon gar nicht auf Kosten natür-
licher, klimarelevanter Ökosysteme gehen.

Doch selbst wenn man in treibhausgasneutralen 
Szenarien alles richtig macht und alle Einspa-
rungsmöglichkeiten realisiert, werden bestimmte 
Emissionen verbleiben, die aus heutiger Sicht 
kaum zu vermeiden sind. Dabei handelt es sich 
beispielsweise um Emissionen der Landwirtschaft 
und um prozessbedingte Emissionen der Industrie. 
Diese Emissionen müssen kompensiert werden. 

Mögliche Quellen für „negative Emissionen“ sind 
zum einen natürliche Prozesse wie Aufforstung 
oder Außernutzungstellung von großen Wald-
flächen und auch die Erhaltung von Mooren. Das 
Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal bietet dabei 
mit der beispielgebenden Initiative „Wilderness for 
Future“, der Klimapartnerschaft.at GmbH einen 
vorbildlichen Weg an.

Das hochgesteckte Ziel der Treibhausgasneutrali-
tät erfordert ein grundlegend neues Denken und 
Handeln in Bezug auf klimaschädliche Treibhaus-
gase: Erstens vermeiden, zweitens reduzieren und 
drittens kompensieren! Wenn wir zukünftig eine 
bessere und lebenswertere Welt für Alle schaf-
fen möchten, wird der Umstieg auf erneuerbare 
Energien unausweichlich sein. Bis 2030 soll der 
Strombedarf in Österreich über das Jahr betrach-
tet vollständig aus erneuerbaren Quellen gedeckt 
werden, bereits 2030 soll das Land klimaneutral 
sein und zu 100% aus erneuerbaren Energiequel-
len gedeckt werden.

Um dieses Ziel zu erreichen, braucht es echte und 
ehrlich gemeint Anstrengungen aller Beteiligten. 
Denkmuster frei nach dem „Floriani Prinzip“ 
(Windkraft ja natürlich, aber bitte nicht bei uns!) 
sind dann unbrauchbar.

Nur um es grob zu veranschaulichen, was Ös-
terreich auf die Beine stellen müsste, um eine 
100%ige Deckung durch erneuerbare Energie zu 
schaffen: Eine Verfünffachung bei Photovoltaikflä-
chen, eine Verdoppelung der Windkrafträder und 
das Äquivalent von fünf zusätzlichen Donaukraft-
werken!

Wir sehen, die Energiewende ist ein hartes Stück 
Arbeit und sie betrifft uns alle. Zukunftsweisende, 
sichere Energieprojekte sind DIE Herausforderung 
und ein echter Überlebensfaktor für alle und alle 
Lebewesen geworden. Wir müssen handeln und 
diese Herausforderung ernst nehmen, ganz unab-
hängig davon, ob gerade irgendein Verrückter den 
Gashahn nach rechts oder nach links dreht.
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Die Wasserlochklamm 
Nur 25 Minuten vom Haus der Wildnis entfernt, 
ist sie eines der beliebtesten und spektakulärsten 
Ausflugsziele in der Region. Eine majestätische, 
luftige Hängebrücke, Holztreppen und Holzbrü-
cken, fünf tosende Wasserfälle, ein atemberauben-
der Blick auf die smaragd-glitzernde Salza und 
als Krönung das Mysterium Wasserloch machen 
einen Besuch zu einem unvergesslichen Erlebnis.

Das Mysterium 
Die Riesenkarstquelle des Palfauer Wasserlochs 
wird von einer mächtigen Quellhöhle überwölbt. 
Aus dem darin befindlichen Siphonsee ergießen 
sich in unvorhersehbaren Abständen – unter-
schiedlich je nach Jahreszeit – bis zu 5.000 Liter  
Wasser in die Klammschlucht. Das Palfauer 
Wasserloch wird ein „Mysterium“ genannt, weil 
es sich an keinen Zeitplan hält. Glücklich, wer im 
richtigen Augenblick da ist und das Spektakel  
miterleben kann.

ArenaSalza 
Hoch über der Salza klammert sich die ArenaSalza 
in abenteuerlicher Weise in den Hang und schenkt 
Besuchern neue Perspektiven vom Ausgangs-
punkt in die Wasserlochklamm. Smaragdgrün und 
glasklar funkelt die Salza in der Tiefe. Sie ist ein 
Eldorado für Naturliebhaber und ein beliebter 
Treffpunkt für Rafting- und Kajak-Fahrer.

Der visionäre Holzbau der ArenaSalza ist aus hei-
mischem Holz gebaut, er beherbergt neben einem 
Shop mit Ticketverkauf auch eine Informations-
plattform mit Blick über die Flusslandschaft. Hier 
befinden sich Besucher auf eine Naturtribüne, von 
der das smaragdgrüne, einzigartige Naturschau-
spiel mit Ruhe und Muße genossen werden kann.

Spannende Ausflugsziele: 
#3 Die Palfauer  
Wasserlochklamm
von Albert Essenther, © Stefan Leitner, Theo Kust, Gemeinde Lunz
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Die Riesenkarstquelle 
Inmitten einer steilen und schwer zugänglichen 
Felswand am Südhang des Hochkars befindet sich 
die Riesenkarstquelle des Palfauer Wasserlochs.
Die mächtige Quellhöhle, ist die größte wasser-
führende Höhle der Steiermark und gehört zu den 
großartigsten Karstphänomenen Österreichs. Von 
der Quelle weg bis zur Mündung in die Salza über-
windet das Wasser eine Höhe von 300 Metern. 
Eine natürlich angelegte und leicht begehbare 
Steiganlage mit Holztreppen und Brücken führt 
durch die 900 m lange Klamm. Der Wanderer 
wird hier permanent überwältigt von der spürbar 
unbändigen Kraft des Wassers.

Die Wanderung durch die Klamm 
Die Wasserlochklamm hat alles, was eine span-
nende Wanderung braucht: Einen Start mit einer 
imposanten Hängebrücke über die smaragdfärbige 
Salza. 65 Meter lang und 21 Meter hoch, bildet sie 
den spektakulären Einstieg in die Wanderung. Bei 
einem Blick in die Tiefe entdeckt man die farben-
frohen Helme der Kajakfahrer. Wer die Brücke 
überquert hat, kann den Aufstieg beginnen. Wenig 
später ist man in der Klamm gefangen vom Schau-
spiel der unbändigen Natur. 

Der Weg führt vorbei an fünf imposanten Wasser-
fällen mit insgesamt 152 Metern Fallhöhe, über 
Schluchten überspannende Holzbrücken. Stufe  
für Stufe windet sich der Steig weiter nach oben.  
Tosend fällt das Wasser vom Höhepunkt der  
Klamm, dem zweistufigen Schleierfall, 67 Meter  
in die Tiefe. 

In der Unterstandhütte erfährt man über die aben-
teuerlichen Tauchforschungen der Bat Divers in 
der Höhle des Wasserlochs. Wer die letzten Hür-
den genommen hat, wird mit tiefen Einblicken in 
die Quellhöhle und großartigen Ausblicken über 
das Salzatal von der 2008 errichteten Aussichts-
kanzel belohnt. 
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Eine Wanderung durch die Klamm mit Wasser-
fällen, einmaligen Aussichten und schließlich der 
Möglichkeit einer kulinarischen Belohnung hat 
noch jeden begeistert. Dank der hölzernen Steig-
anlage, die in den Jahren 1986 bis 1992 von der 
Gemeinde Palfau errichtet wurde, ist der Aufstieg 
zum Wasserloch auch für Familien gut zu bewäl-
tigen und ein Erlebnis an das man gerne zurück-
denkt. 

Woher kommt das Wasser? 
Und wann kommt es wieder?  
Diese Ungewissheit bewegt wohl alle begeisterten 
Besucher und Besucherinnen. Das unberechen-
bare Mysterium Wasserloch gibt heute noch viele 
Rätsel auf, viele Fragen sind nicht beantwortet, 
Vieles ist bis heute nicht restlos geklärt.

Fest steht aber, dass bei dieser erlebnisreichen 
Wanderung das Wasser ihr ständiger Begleiter 
sein wird. Auch wenn wir nicht wissen, woher das 
Wasser kommt und wann es wieder kommt: Wir 
würden uns jedenfalls freuen, wenn sie kommen 
oder wieder kommen!

Wir wünschen ihnen einen unvergesslichen 
Ausflug!

1.	 Arena Salza
2.	 Wasserlochschenke
3.	 Hängebrücke
4.	 Wasserfall 1 | 22 m
5.	 Canyon
6.	 Wasserfall 2 | 26 m

7.	 Wasserfall 3 | 28 m
8.	 Wasserfall 4 | 39 m
9.	 Wasserfall 5 | 37 m
10.	 Naturbrücke
11.	 SalzatalBlick
12.	 Wasserloch
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Nach meinem Studium arbeitete ich projektweise 
bei einem Ingenieurbüro für Gewässerökologie. 
Seit 2015 bin ich auch als Wanderführerin im 
Wildnisgebiet Dürrenstein-Lassingtal tätig. In 
diesen Jahren lernte ich nicht nur das Schutzge-
biet immer mehr kennen, sondern vor allem auch 
lieben. Eine Begeisterung für Wildnis und auch 
für den Urwald Rothwald zu vermitteln, ist mir 
eine Herzensangelegenheit. Mit der Eröffnung des 
Hauses der Wildnis im Mai 2021 startete ich auch 
dort meine Führungstätigkeit. Im Laufe der Jahre 
habe ich Workshops abgehalten, mehrfach auch 
Schülergruppen geführt und eine Exkursion ins 
Lassingtal zum Thema Gewässerökologie mit dem 
Titel „Wilde Wasser“ entwickelt. 

Derzeit vertrete ich meine Kollegin Ramona 
Schmidt in ihrer Tätigkeit als Leiterin des Hauses 
der Wildnis. Als Mitarbeiterin der Österreichi-
schen Bundesforste darf ich die Bedeutung des 
Wildnisgebietes Dürrenstein-Lassingtal nach 
außen tragen und den Wert der Wildnis vermit-
teln. 

Meine Tätigkeit ist abwechslungsreich, spannend 
und auch herausfordernd, aber in diesem verständ-
nisvollen und hilfsbereiten Team fühle ich mich 
jetzt schon richtig wohl und angekommen. Viele 
Jahre nach meinem ersten Studienaufenthalt in 
Lunz am See schließt sich an diesem Ort ein Kreis 
für mich. Ich freue mich schon auf eine weitere 
gute Zusammenarbeit und die Umsetzung von 
vielen schönen Projekten.

Katharina Pfligl

Neu in unserem Team:

Aufgewachsen auf einem Mostviertler Vierkanter 
mit jagdlicher und forstlicher Tradition, zog es 
mich schon früh zu den umliegenden Bächen und 
Wäldern und ich sah es schon damals als meine 
Aufgabe an, Müll einzusammeln und die Natur zu 
schützen. Nach der Matura an der HBLA Elmberg 
für Land- und Ernährungswirtschaft in Linz führte 
mich mein Weg nach Wien. 

Auf der Universität für Bodenkultur studierte ich 
das Bachelorstudium Landschaftsplanung und 
-architektur. Im Zuge einer Lehrveranstaltung 
besuchte ich den WasserCluster Lunz. In dieser 
Zeit wurde meine Leidenschaft für Fließgewässer 
und ihrer Ökologie entfacht. Um mein Wissen in 
dieser Fachrichtung zu vertiefen, wählte ich das 
Masterstudium Wasserwirtschaft und Umwelt und 
spezialisierte mich dabei auf Gewässerökologie.

Gegen Ende meines Studiums kam mein ältester 
Sohn zur Welt. Mein Ehemann und ich übernah-
men damals den elterlichen Dreiseithof meines 
Mannes in der Nähe von Amstetten und leben 
dort mit unseren drei Kindern im Mehrgeneratio-
nenverband.
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EIN TICKET | HUNDERTE MUSEEN
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Zum ersten Mal nahm heuer das Haus der Wildnis 
in Lunz am See an der bundesweiten Museums-
nacht des ORF teil. Bereits zum 22. Mal fand 
die auf Initiative des ORF-Marketing ins Leben 
gerufene „ORF Lange Nacht der Museen“ in ganz 
Österreich statt. Am Samstag, dem 1. Oktober 
2022, präsentierte das Haus der Wildnis seine Aus-
stellung auch in der Zeit von 18.00 bis 1.00 Uhr 
Früh und ermöglichte den Besucher*innen die 
Teilnahme an exklusiven Programmpunkten. 
Das Team vom Haus der Wildnis blickt auf eine 
erfolgreiche Nacht mit begeistertem Publikum aus 
der Region zurück. Von einer Wildnis-Rätselrallye 
bis zur nächtlichen Entdeckungsreise haben vor 
allem Familien die späten Abendstunden und das 
zusätzliche Angebot genutzt. Die Mischung aus 
Abendveranstaltung und gemütlichem Ausklang 
des Tages im „Treffpunkt Wildnis“ zeichneten 
dieses gelungene Event aus. Das Haus der Wild-
nis bedankt sich sehr herzlich bei allen Teilneh-
mer*innen, vor allem bei den kreativen und wiss-
begierigen Besucher*innen des Kinderprogramms.

„Lange Nacht der Museen“: 
Zum ersten Mal auch  
im Haus der Wildnis
von Katharina Pfligl, © Katharina Pfligl
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Von der Rettung der Hainburger Donauauen über den 
Einsatz gegen atomare Bedrohung und die Gentechnik bis 
hin zur Eindämmung der Plastikflut sowie Rettung eines 
ganzen Regenwaldes -- die „Krone“ setzt sich seit 60 Jahren 
mit ihren Lesern für die Bewahrung der Umwelt ein!  
Gemeinsam sind wir Bioweltmeister!

DIE KRONE KÄMPFT VOM
ERSTEN BLATT AN FÜR DIE UMWELT

Der Rotschwanzbussard
 kann eine Maus aus 30 Metern

    Entfernung entdecken
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Wir danken folgenden Unternehmen  
für ihre Unterstützung bei  
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